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Die diesjährige Frühjahrstagung der Kommission „Schulpädagogik/Didaktik“ der 
Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft fand im April im Pädagogi­
schen Landesinstitut Brandenburg (Ludwigsfelde) statt und war dem Thema 
„Theorie der Schule” gewidmet. Wir dokumentieren einige der dort gehaltenen 
Vorträge (Tillmann, Schulze, Bohnsack) und hoffen, damit zur Wiederbelebung 
einer Diskussion beitragen zu können, die in der deutschen Erziehungswissenschaft 
(und auch in dieser Zeitschrift) lange vernachlässigt worden ist.

Klaus-Jürgen Tillmann
Schultheorie zwischen pädagogischer Selbstkritik, sozialwissenschaftlichen 
Einwanderungen und metatheoretischen Fluchtbewegungen 404

Wozu brauchen wir eine „ Theorie der Schule“? Was ist ihr Gegenstandsbereich? In 
fünf Thesen versucht der Verfasser, diese Fragen zu beantworten, wobei er insbeson­
dere den Vorschlag macht, zur erziehungswissenschaftlichen Bearbeitung schul­
pädagogischer Fragestellungen zwischen drei „Regionaltheorien“, nämlich der 
Theorie der Schule, der Didaktik und der schulischen Sozialisationstheorie, zu 
unterscheiden.

Theodor Schulze
Schule vor dem Horizont einer Geschichte des Lernens 420

Dieser Aufsatz kritisiert das Konzept der,, Regionaltheorien“ als eine unbefriedigen­
de, bedenkliche Arbeitsteilung und beharrt darauf, daß der Vorzug der geisteswis­
senschaftlichen Schullheorie gerade darin bestanden habe, sich nicht nur mit den 
Rahmenbedingungen und Organisationsfragen des Schulehaltens, sondern mit dem 
„Wesentlichen“ der Schule, nämlich ihren Lerninhalten und Lernprozessen zu 
beschäftigen. Zur „Horizonterweiterung“ einer künftigen, ausdrücklich pädagogi­
schen Schultheorie schlägt der Verfasser vor, Schule als „ Lernformation “zu begrei­
fen. '
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Fritz Bohnsack
Untersuchungen zur Qualität von Schule 
als Quelle schultheoretischer Erkenntnisse 437
Im Anschluß an wesentliche Gesichtspunkte des sog. „ Positivismusstreits " denkt der 
Verfasser noch einmal über das Verhältnis empirisch-analytischer und normativer 
Sätze in einer Schultheorie nach und kommt zu dem Ergebnis, daß erfahrungs­
wissenschaftliche Situationsanalysen einerseits und normative Zielbestimmungen 
andererseits nicht nebeneinanderstehen (dürfen), sondern einen (schultheoretischen) 
Gesamtzusammenhang darstellen.

Andreas Gruschka
Das erneute Interesse an der Theorie der Schule
und deren möglicher Nutzen in der Lehrerausbildung 454
Der Verfasser dieses Beitrags hat ebenfalls an der Ludwigsfelder Tagung teilgenom­
men und führt die dort begonnene Diskussion dadurch weiter, daß er zunächst auf 
einige zentrale Probleme bei der Formulierung einer „Supertheorie“ aufmerksam 
macht, dann vier Begriffsbestimmungen für die Ausarbeitung einer künftigen 
Schultheorie vorschlägt und schließlich erläutert, welche hochschuldidaktischen 
Konsequenzen daraus für die Lehrerbildung zu ziehen wären.

Sabine Reh
Von den „Runden Tischen“ zur „Grundversorgung“ 467
Lehrerfortbildung in einem neuen Bundesland
Am Beispiel des Pädagogischen Landesinstituts Brandenburg geht die Verfasserin 
aufgrund eigener Erfahrungen der Frage nach, welche Hoffnungen die Lehrerschaft 
in den neuen Bundesländern auf die „westimportierte“ Fort- und Weiterbildung 
gerichtet hat und ob diese hochgesteckten Erwartungen erfüllt werden konnten. Es 
ist nicht überraschend, daß der zweite Teil der Frage eher skeptisch beantwortet wird.

Ingeborg Rovd / Günter Schreiner
Mit ausländerfeindlichen Jugendlichen
Gespräche am Runden Tisch führen? 474
Erkundungen an einer sächsischen Mittelschule
Alle Schülerinnen der achten Klassenstufe einer „normalen“ sächsischen Mittel­
schule wurden gefragt, ob ein deutscher Schüler einem ausländischen Mitschüler 
helfen soll, zu den anderen Klassenkameradinnen Kontakt aufzunehmen, welche 
Rechtfertigungen für Hilfe oder Hilfsverweigerung sie gelten lassen und welche 
Chance sie in einer solchen Problemsituation einem „Gespräch am Runden Tisch“ 
geben. Die Ergebnisse dieser Befragung ergänzen nicht nur in instruktiver Weise das 
Bild bisheriger Befunde zu rechtsextremistischen Tendenzen bei ostdeutschen Ju­
gendlichen, sondern erlauben auch schlüssige Folgerungen in Hinsicht auf Möglich­
keiten und Grenzen des Umgangs mit rechtsextremen Orientierungen von Heran­
wachsenden in der Schule.

Lieselotte Furche
Willi ist abwerbbar 494
Dies ist eine exemplarische, fast poetisch verdichtete Beobachtungsskizze über einen 
der zahlreichen Jugendlichen, die in und durch rechtsextremistische Cliquen beson­
ders gefährdet sind.
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Gunter Lind
Physikdidaktik zur Zeit des Nationalsozialismus 497

Es gehört zu den gut gesicherten Ergebnissen erziehungswissenschaftlicher Analy­
sen des Nationalsozialismus, daß von einer konsequenten, in sich Widerspruchs- und 
konfliktfreien nationalsozialistischen Bildungs- und Schulpolitik überhaupt keine 
Rede sein kann. Am Beispiel der „ Wehrphysik“ und verschiedener Varianten einer 
„Deutschen Physik“ bestätigt dieser Aufsatz materialreich und eindrucksvoll, wie 
umstritten solche Konzepte gewesen sind und wie kontrovers sie - bis in die 
Parteizentren hinein - diskutiert wurden.

Neuerscheinungen:
- Burkhard Poste: Schulreform in Sachsen 1918 -1923.
- Ullrich Amlung / Dietmar Haubfleisch / Jörg-W. Link / Hanno Schmitt (Hg.): 

„Die alte Schule überwinden“.
- Reinhard Dithmar (Hg.): Schule und Un terricht in der Endphase der Weimarer 

Republik.
- Adolf Reichwein: Schaffendes Schulvolk - Film in der Schule.
- Hermann Giesecke: Hitlers Pädagogen.
- Ulrich G. Herrmann: Sozialgeschichte des Bildungswesens als Regionalanalyse. 
- Hannelore Faulstich-Wieland: Koedukation - Enttäuschte Hoffnungen?
- Erich Bärmeier: Über die Legitimität staatlichen Handelns unter dem Grund­

gesetz der Bundesrepublik Deutschland.
- Gerhard Huhn: Kreativität und Schule.
- Lorenzo Ravagli: Pädagogik und Erkenntnistheorie.
- Josef A. Mönninghoff: Das Bewußtsein des Lehrers.
- Kristin Ahrens und Beate Hannig-Grethlein: 49 Schritte in die Schule.
- Waldemar Pallasch: Supervision.
- Waldemar Pallasch, Wolfgang Mutzeck und Heino Reimers (Hg.): Beratung - 

Training - Supervision.

Liebe Abonnentinnen,

leider sehen wir uns gezwungen, ab 1994 die Bezugspreise dieser 
Zeitschrift zu erhöhen. Steigende Kosten in allen Bereichen, insbe­
sondere aber bei den Postgebühren, machen Anpassungen in den 
Preisen unerläßlich. Ab 1. Janur 1994 kostet das Abonnement DM 
75,-, für Studenten DM 64,-. Die Versandkosten betragen künftig 
DM 6,- im Inland, im Ausland unverändert DM 20,-.

Wir hoffen auf Ihr Verständnis.
Juventa Verlag
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Ingeborg Rov6 / Günter Schreiner
Mit ausländerfeindlichen Jugendlichen Gespräche am 
Runden Tisch fuhren?
Erkundungen an einer sächsischen Mittelschule’)

Ein ausländischer Schüler braucht Hilfe
In die Klasse Ren^s ist ein ausländischer Schüler aufgenommen 
worden. Er versteht kein Wort Deutsch. Vom ersten Tage an versucht 
er, Freunde zu finden, aber die Klasse verhält sich abwartend und 
abweisend ihm gegenüber. Er hat Schwierigkeiten, dem Unterricht 
zu folgen, sich Arbeitsmittel zu besorgen, usw. Er weiß sich keinen 
Rat mehr. Eines Tages gibt er Renö zu verstehen, daß er ihn bitten 
möchte, ihm zu helfen, vor allem zwischen ihm und den anderen 
Schülern zu vermitteln.

Wenn man Jugendliche mit nationalistischen, rechtsextremen, ausländer­
feindlichen Ansichten nicht von vornherein ausgrenzen und kriminalisie­
ren, also aus pädagogischen Interaktionsprozessen ausschließen will, dann 
heißt das wohl vor allem zu versuchen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. 
Solche Versuche haben aber nur dann eine Chance, über ein bloßes „sich 
anmachen“ hinauszugehen, wenn es gelingt, sich gegenseitig anzusprechen, 
aufeinander Bezug zu nehmen, sich auf die Argumente des anderen einzu­
lassen und ihn mit Argumenten zu konfrontieren, die er tatsächlich als 
Gegen-Argumente begreifen kann. Deshalb ist es für jede Lehrerin und 
jeden Lehrer, die/der sich in dieser Weise herausgefordert fühlt, wichtig zu 
wissen, über welche argumentativen Strukturen rechtsorientierte Jugendli­
che verfügen und auf welchem geistig-moralischen Niveau sie Gegen­
Argumente zu verstehen fähig sind. Das zu erkunden war die Absicht einer 
Befragung aller Schülerinnen der achten Klassenstufe einer sächsischen 
Mittelschule im Sommer 1992. Bezugspunkt der Befragung bildete die im 
voraus dargestellte Problemsituation, die für die befragten Schülerinnen 
von aktueller Bedeutung war (siehe Abschn. 31).

** Durch ein editionstechnisches Versehen wurde eine unkorrigierte Langfassung 
dieses Beitrags bereits in „Pädagogik und Schulalltag“ 4/1993 veröffentlicht.

474 Die Dt. Schule, 85. Jg. 1993, H. 4



1. Rechtsextreme Tendenzen und Ausländerfeindlichkeit bei ost­
deutschen Jugendlichen - ein Resümee

Rechtsextremismus und Ausländerfeindlichkeit galten im sozialistischen 
Bildungssystem als tabu. Es gab sie nicht, weil es sie nicht geben durfte. Die 
Spuren vereinzelt auftauchender Hakenkreuze auf Schulbänken und 
-wänden wurden unter Einschaltung der Staatssicherheitsorgane beseitigt, 
noch ehe sie Aufmerksamkeit erregen konnten.1 Freundschaft zu ausländi­
schen Mitbürgern galt offiziell als selbstverständlich und wurde mit entspre­
chenden öffentlichen Ritualen gepflegt.
So stehen ostdeutsche Lehrerinnen im Schulalltag diesem Phänomen weit­
gehend ratlos und betroffen gegenüber. Aber eine Reihe von Jugend­
forschern bemüht sich schon seit einigen Jahren, Erscheinungsformen, 
Ursachen und Entwicklungstendenzen rechtsextremer und ausländerfeind­
licher Tendenzen bei Jugendlichen der ehemaligen DDR zu erkunden und 
zu analysieren. Einen besonderen Stellenwert hat dabei die Jugendstudie, 
die die Forschungsstelle Sozialanalysen Leipzig e.V. im März/April 1992 an 
einer repräsentativen Stichprobe von 14- bis 25jährigen Sachsen durchge­
führt hat (Förster, Friedrich, Müller und Schubarth 1992). Die Befunde 
dieser Studie sollen im folgenden besonders berücksichtigt werden.
Wenngleich davon ausgegangen werden kann, daß es schon vor der Wende 
nationalistische und rechtsextreme Tendenzen bei einigen DDR-Jugendli­
chen gab, haben diese seit 1990 nachweislich zugenommen (s. Förster u.a. 
1992), und zwar innerhalb des rechtsextremen Einstellungssyndroms insbe­
sondere die Ausländer- bzw. Fremdenfeindlichkeit. Nach der Leipziger 
Untersuchung betonen so 1992 54 % (!) der Jugendlichen in Sachsen mehr 
oder weniger eine ablehnende Einstellung gegenüber Ausländern.2
Eng verknüpft mit Ausländer- und Fremdenfeindlichkeit sind Gewalt­
akzeptanz und Bereitschaft zur Gewaltausübung. Nach der Leipziger Studie 
„haben sich bereits vier Prozent der männlichen Lehrlinge und ein bis zwei 
Prozent der männlichen Schüler an gewalttätigen Aktionen gegen Auslän­
der beteiligt“, indem sie z. B. „Jagd auf Ausländer gemacht“ und/oder „ein 
Ausländerheim angegriffen“ haben (Müller und Schubarth 1992, S. 19). 
Und nach einer kleineren Befragung des Instituts für Soziologie der Leipzi­
ger Universität befürwortet jeder dritte Leipziger Jugendliche zwischen 14 
und 18 Jahren Gewaltaktionen von Rechtsextremen gegen Ausländer (zit. 
a.a.O.).
Bemerkenswert erscheint auch, daß korrelationsstatistische Analysen der 
Leipziger Forschungsstelle ergeben haben, daß Fremdenfeindlichkeit das 
zentrale Moment im Selbstverständnis rechtsorientierter ostdeutscher Ju-

1 Einen instruktiven Bericht über den Umgang der Staatssicherheit mit rechtsex­
tremen Jugendlichen vor der Wende gibt Süß (1993), wissenschaftlicher Mitar­
beiter in der Abteilung „Bildung und Forschung“ des Bundesbeauftragten für die 
Stasi-Unterlagen.

2 In einer 1991 durchgeführten Repräsentativbefragung von Jugendlichen im 
Lande Brandenburg wurde ein Anteil von 40 % den Ausländerfeinden zugerech­
net (Sturzbecher/ Dietrich 1993, S. 40). Beim Vergleich ist zu beachten, daß in der 
Brandenburger Studie eine weniger differenzierte Skala eingesetzt wurde.
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gendlicher darstellt (a.a.O., S. 20). So nimmt es denn auch nicht wunder, daß 
sich rechts- und linksorientierte ostdeutsche Jugendliche besonders stark in 
Hinsicht auf ihre Einstellungen zu Ausländern/Fremden unterscheiden. 
Förster und Friedrich (1992, S. 7, Abb. 3) stellen heraus, daß 96 % der 
rechtsorientierten Jugendlichen und 15 % der linksorientierten Jugendli­
chen dem Statement zustimmen: „Ich bin gefühlsmäßig klar gegen/ bzw. 
mehr gegen als für Ausländer.“ Dieser Befund macht allerdings deutlich, 
daß sich auch ein kleiner Prozentsatz von sich links ausweisenden Jugend­
lichen als ausländerfeindlich darstellt.
Bei der Interpretation der skizzierten Befunde müssen allerdings Unter­
schiede zwischen einigen Gruppen von Jugendlichen berücksichtigt werden. 
So sind nach der Leipziger Studie jüngere Jugendliche häufiger rechts­
orientiert als ältere. Meiner Erfahrung (I. R.) entspricht, daß 14- bis 18jäh­
rige Schülerinnen mit extrem rechter Position entschiedener und radikaler 
ihre Anschauungen vertreten als 19- bis 25jährige Jungerwachsene.
Interessant für das Links-Rechts-Spektrum einer Real- bzw. Mittelschule ist 
die soziale Herkunft der Schülerinnen. 14- bis 18jährige aus Sachsen und 
Sachsen-Anhalt, deren Väter Facharbeiter sind, haben sich zu 14 % in linke, 
aber zu 25 % in rechte Positionen eingestuft. Kinder von Hochschulab­
solventen (und somit also in erster Linie das Schülerpotential der Gymna­
sien) positionierten sich demgegenüber zu 36 % politisch links und nur zu 
15 % politisch rechts (Müller und Schubarth 1992, S. 18)? Dieses Ergebnis 
gewinnt an Bedeutung im Hinblick auf Mentalitäten der politisch Linken 
und Rechten, die aufgrund der mit ihnen einhergehenden unterschiedlichen 
Gewaltbereitschaften das Schulklima wesentlich mitbestimmen.
Für rechtsextreme und fremdenfeindliche Tendenzen bei ostdeutschen 
Jugendlichen ist sicher ein ganzes Bündel von Ursachen verantwortlich zu

3 Diese Gruppenunterschiede werden im wesentlichen von der Brandenburger 
Studie bestätigt (Sturzbecher und Dietrich 1993, S. 40).

4 Dem Ursachenbündel für die Entwicklung von rechtsextremen Orientierungen 
sind wahrscheinlich auch besondere familiäre Erfahrungen zuzurechnen, wie sie 
z. B. von Hopf (1991) in seinem auf Westdeutschland bezogenen Forschungs­
resümee zusammengefaßt dargestellt wurden. Für Ostdeutschland sind uns aber 
entsprechende Untersuchungen nicht bekannt. Auch erscheint es uns plausibel, 
daß hier übergreifenden sozio-ökonomischen Bedingungen mehr Gewicht zu­
kommt.

5 Eine systematische Erörterung des Themenbereiches „(Anti )Faschismus und 
DDR“ findet sich bei Schubarth, Pschierer & Schmidt (1991). Einen tiefen­
psychologischen Einblick dazu gewährt die retrospektive Selbstanalyse von 
Annette Simon (1993).

6 Diese Charakterisierung der Erziehungs- und Sozialisationsverhältnisse in der 
ehemaligen DDR erscheint inzwischen, und zwar nicht nur bei westdeutschen 
Publizistinnen und Sozialwissenschaftlerinnen (vgl. Schubarth 1991), selbstver­
ständlich. Inwieweit sie aber tatsächlich den Binnenverhältnissen in allen DDR- 
Schulen gerecht wird, erscheint angesichts einiger empirischer- und z. T. verglei­
chender Untersuchungen, die von westdeutschen Erziehungswissenschaftlerinnen 
noch vor (!) der Vereinigung der beiden Deutschländer an ostdeutschen Schulen 
durchgeführt wurden, zumindest frag-würdig (siehe dazu etwa Schreiner 1992a).
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machen.4 Heitmeyer (1992) macht vor allem den schwierigen Prozeß der 
Transformation von einer formierten in eine individualisierte Gesellschaft 
für die Attraktivität von rechtsextremen ideologischen Angeboten für 
ostdeutsche Jugendliche verantwortlich. Im einzelnen stellt er als Ursachen 
heraus: 1) die Als-ob-Bewältigung des faschistischen Erbes in der ehemali­
gen DDR;5 2) die autoritären und repressiven Erziehungs- und Sozialisations­
verhältnisse daselbst;63) die desolate n, sozio-ökonomischen Verhältnisse in 
Ostdeutschland, die besonders durch den naheliegenden Vergleich mit 
Westdeutschland (zusammen mit der von den „Wessis“ demonstrierten 
Überlegenheit und Arroganz) dazu beitrage, „daß die Entwicklung zu mehr 
Selbstbewußtsein, um souverän und ohne den Hangzu Schuldverschiebungen 
auf Fremde mit den Problemen fertig zu werden, erheblich behindert“ 
würde (a.a.O.). Interessant in diesem Zusammenhang sind die Vermutun­
gen von Sturzbecher und Dietrich (1993, S. 40), „daß nicht Rassismus, 
sondern Konkurrenzangst auf dem Arbeitsmarkt die bestimmende Ursache 
der Ausländerfeindlichkeit“ sei. Diese beiden Jugendforscher stützen ihre 
Vermutungen auf die Beobachtung, daß vor allem junge Männer dazu 
tendieren, die Gruppen von Ausländern zu diffamieren, denen sie auf dem 
Arbeitsmarkt als Konkurrenten gegenübertreten (bspw. den Polen auf dem 
Bausektor). Diese Konkurrenzthese wird scheinbar durch die Befunde 
einer Befragung von über tausend Ost- und Westberliner Schülerinnen 
unterstützt, die im Frühjahr 1991 vom Max-Planck-Institut für Bildungs­
forschung an Gymnasien (bzw. EOSn = Erweiterten Oberschulen) und 
Berufsschulen durchgeführt wurde. Der Verfasser dieser Studie sieht in dem 
Befund, daß die Ostberliner Schülerinnen fremde Nationalitäten im Schnitt 
nicht negativer beurteilen als die Westberliner, seine Hypothese bestätigt, 
daß die Ostberliner Jugendlichen nicht rassistischer eingestellt sind als die 
Westberliner. Da sich die Ostberliner Schülerinnen aber deutlich auslän­
derfeindlicher profilieren als ihre Westberliner Altersgenossinnen, folgert 
er, „daß die größere Ablehnung von Ausländern bei den Ostberliner 
Jugendlichen situationsspezifisch mit den Sorgen und Zukunftsängsten 
ihrer aktuellen Situation zu erklären“ sei (Oesterreich 1993, S. 30), wobei er 
Konkurrenzängsten um die sehr knappen Arbeitsplätze ein besonderes 
Gewicht zumißt. Sieht man sich seine Befunde allerdings im Detail an (siehe 
a.a.O., S. 29: Tab. 5!), so zeigt sich, daß bei den Ostberliner Berufsschülerinnen 
Türken, Zigeuner, Polen und Araber (in dieser Reihenfolge!) die stärkste 
Geringschätzung erfahren. Bei den Westberliner Berufsschülerinnen wer­
den die Polen am häufigsten negativ eingeschätzt. Stark abgelehnt werden 
von den Ostberliner Berufsschülerinnen also auch Nationalitäten, deren 
Angehörige kaum als Konkurrenten auf dem Arbeitsmarkt in Erscheinung 
treten dürften. Gerade im Datenbild von Oesterreich erhält der Rassismus, 
verstanden als Ablehnung und Abwertung von Fremden, einen nicht mehr 
übersehbaren Stellenwert im rechtsextremistischen Einstellungssyndrom 
ostdeutscher ßeru/sschülerlnnen (bei den EOS-Schülerlnnen ist dieses 
insgesamt wesentlich weniger ausgeprägt!). Deshalb erscheint auch der von 
Sturzbecher und Dietrich an zweiter Stelle aufgeführte Grund für die 
Ausländerfeindlichkeit ostdeutscher Jugendlicher von nicht zu unterschät­
zender Bedeutung: „das Fehlen sozialer Erfahrungen mit Ausländern“,
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„von Möglichkeiten, fremde Kulturen zu erleben und schätzenzulernen“. 
Die DDR sei eine ausgeprägt „monokulturelle Gesellschaft“ mit nur einem 
ganz geringen Ausländeranteil gewesen, der zudem quasi-ghettoisiert ge­
lebt hätte. Wolfgang Thierse hat diese Zuschreibung noch verschärft: Der 
SED-Staat habe nicht zuletzt mit Hilfe der Abgrenzung nach außen „durch 
eine Feindlichkeit gegen das Fremde, Andersartige“ eine staatliche Identi­
tät versucht herzustellen. Heute würde dieses Denkmuster zur Absicherung 
des eigenen, als außerordentlich gefährdet gesehenen Lebensentwurfs ge­
gen Fremde, Ausländer, Asylbewerber gewandt (Thierse 1993, S. 34).
Aus seinen Untersuchungsbefunden schlußfolgert Harry Dettenborn (1992), 
Humboldt-Universität Berlin, daß permanente Frustrationen existentiell 
bedeutsamer Bedürfnisse bewirkt hätten, daß sich so relativ viele Jugendli­
che rechts- und linksextremen Ideologien zuwendeten. Damit bezeichnet er 
veränderte Bedingungen in den Lebens-, Ausbildungs- und Arbeitsverhält­
nissen ostdeutscher Jugendlicher, die schon bei den vorher angeführten 
Autoren angeklungen sind und über die wohl bei allen Jugendforschern 
Einigkeit herrscht: Zerfall von bisher verbindlichen Wertvorstellungen, 
fehlende Perspektiven für die eigene berufliche Ausbildung, Arbeitslosig­
keit der Eltern, ungewohnte soziale Unsicherheiten, harte Konkurrenz und 
Rivalitäten in einer marktwirtschaftlichen Gesellschaft, Unübersichtlich­
keit der neuen Lebensverhältnisse im Alltag bei gleichzeitig zunehmendem 
Entscheidungsdruck, wachsende soziale Ungleichheit bei großem Wohl­
standsgefälle sowie das vielfach als Bevormundung erlebte Spannungsfeld 
zwischen Ost und West manifestierten sich in destruktiven Haltungen und 
dem Verlust des Selbstwertgefühls. Schüler und Jugendliche seien im übri­
gen von diesen Lebensbedingungen doppelt betroffen - zum einen direkt, 
zum anderen dadurch, daß ihre Bezugspersonen (Eltern, Lehrer) als eben­
falls von den veränderten Verhältnissen Betroffene ihrer Rollenausübung 
selbst nur noch ungenügend gerecht würden. Es ist nun leicht vorstellbar, 
daß diese vielfältigen Frustrationen sich aufsummieren und ein großes 
Aggressionspotential aufladen, das sich auf Zielobjekte verschiebt, wo sich 
die angestaute Energie ohne allzu große Risiken von Gegenaggressionen 
bzw. Sanktionen und unterstützt durch den schon gar nicht mehr klamm­
heimlichen Beifall großer Bevölkerungsgruppen und mediale Sensations­
mache entladen kann.
Das aufgezeigte Bündel von Ursachen und begünstigenden und verstärken­
den Bedingungen für Ausländerfeindlichkeit bei ostdeutschen Jugendli­
chen zeigt eine Reihe von Ansatzpunkten für pädagogisches Handeln - auch 
in der Schule! - auf, weist aber zugleich auf die engen Grenzen und 
beschränkten Erfolgswahrscheinlichkeiten hin, die ein solches Handeln im 
Rahmen der übergreifenden gesellschaftlichen Verhältnisse hat, die wieder 
einmal nicht so sind, wie sie sein sollten.

2. Skizzierung der Schule und ihres Umfeldes
Die Schule, an der unsere Untersuchung stattfand, liegt im sozialen Brenn­
punkt einer sächsischen Kreisstadt mit ca. 27 000 Einwohnern. Im Juni 1992, 
zur Zeit der Befragung, war sie noch eine Allgemeine Polytechnische 
Oberschule und befand sich im zweiten Übergangsjahr zur sächsischen
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Mittelschule. Die Grundstufe mit zwölf Klassen in den Jahrgängen eins bis 
vier bereitete sich auf den Auszug aus der Schule vor.
Die Sekundarstufe 1, Klasse fünf bis acht, lief dreizügig, Klasse neun bis 
Klasse zehn zweizügig. Insgesamt lernten ca. 520 Schülerinnen vom Jahr­
gang eins bis zehn in 25 Klassen, die von 36 Lehrerinnen unterrichtet 
wurden. Die Klassenstärken umfaßten 24 bis 26 Schülerinnen.
Zur Zeit der Untersuchung war das Schulklima gekennzeichnet von den 
Auswirkungen der Ereignisse unmittelbar nach der Wende. Die uneinge­
schränkte Euphorie der Wiedervereinigung mit ihren Konsumangeboten 
und Reisemöglichkeiten war der ersten Ernüchterung gewichen. Aus schrift­
lichen Aufzeichnungen der Schülerinnen gingen erste Reaktionen auf die 
nie gekannte Arbeitslosigkeit der Eltern hervor. Familien wurden getrennt 
vom Vater, der in den Altbundesländern Arbeit fand. Sehr bald verbreitete 
sich Sorge um die eigenen Berufsperspektiven bereits in den achten Klassen, 
was zumeist nicht, wie zunächst vermutet, eine Steigerung der Leistungsmo­
tivation, sondern Resignation zur Folge hatte. Positiv in dieser Zeit wurde 
das Erlebnis „Demokratie“ in der Schule gewertet. Die Schülerinnen 
verwiesen auf die gewonnene Meinungsfreiheit in der Schule, vermerkten 
aber auch den fehlenden Leistungszwang durch bisherige autoritäre Lehr­
methoden. Einige befürchteten, daß mit den neuen Freiheiten auch der 
Geltungsverlust von Verhaltensnormen einhergehen und das Interesse der 
Lehrerinnen an Leistungsschwächeren verlorengehen könnte. Überwie­
gend wurden die Lehrerinnen als freundlicher, offener für Probleme und 
weniger streng als vor der Wende eingeschätzt.
Im Februar 1992 waren unserer Schule erstmals 16 Kinder von Asyl­
bewerbern zugewiesen worden. Obgleich im Vorfeld versucht worden war, 
Kontakte und Verständigungsebenen aufzubauen, zeichnete sich der Schul­
besuch der ausländischen Schülerinnen sehr bald als problematisch aus. Es 
kam zunehmend zu Handgreiflichkeiten und gewalttätigen Übergriffen 
sowie zu heftigen Auseinandersetzungen auch innerhalb der deutschen 
Schülerinnenpopulation wegen unterschiedlichen Haltungen gegenüber 
Ausländern. Die ersten Anzeichen einer Rechts-Links-Polarisierung wur­
den deutlich und verschärften sich seitdem.7
Das Lehrerinnenkollegium sollte in seiner langjährigen Zusammensetzung 
zur Zeit der Untersuchung nur noch wenige Wochen bestehen. Von drei 
Lehrerinnen hatten wir uns im Vorfeld trennen müssen, - wegen Mitarbeit 
bei der Staatssicherheit, Parteifunktion und ehemaliger Direktorentätigkeit, 
und zwar gegen den heftigen Protest der Schülerinnen, die hier ihre erste 
Enttäuschung über das neue Demokratieverständnis erlebten. Bis zum 
Ende des Schuljahres 1991/92 einschließlich der Sommerferien wußte kei­
ner der Lehrerinnen, ob bzw. wo er/sie infolge der Umstrukturierung des 
territorialen Schulnetzes oder einer Bedarfskündigung die Arbeit im Sep­
tember 1992 fortsetzen wird. In Frage stand die Anerkennung der Berufsab­
schlüsse, Lehrpläne waren außer Kraft gesetzt.
Diese Situation verdeutlicht die Verunsicherung des gesamten Lehrer­
Innenkollegiums, die das Arbeitsklima in den letzten Monaten des Schuljah-

7 Einen vertieften Einblick in diese Dynamik erlaubt der Beitrag von Rovö (1993).
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res 1991/92 prägte, in denen die Untersuchungstattfand. Die Schulatmosphäre 
gestaltete sich seit beinahe zwei Jahren labil, verletzlich, aber in einem 
bisher unbekannten Erlebnis von „Demokratie“, von Verständnis füreinan­
der zwischen Schülerinnen und Lehrerinnen sowie innerhalb des Kollegi­
ums.

3. Charakterisierung der befragten Schülerlnnen-Stichprobe
Die Befragung wurde in drei achten Klassen, also bei Schülerinnen im Alter 
von 14 bis 15 Jahren, durchgeführt. Die Schülerzahl der einzelnen Klassen­
verbände war relativ gering, da etwa acht bis zehn Prozent am Ende der 
siebten Klasse in das Gymnasium gewechselt hatten.
Die Eltern der befragten Schülerinnen sind zu etwa 90 % Facharbeiterinnen. 
Eltern mit Hochschulabschluß gab es in dieser Schülergruppe zwei. Einige 
Eltern unternahmen erste Versuche, sich selbständig zu machen. Bereits im 
Juni 1992 gab es in jeder vierten Familie Arbeitslosigkeit der Mutter oder 
des Vaters, da das Territorium ein ausgesprochener Industriestandort und 
von den Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt sehr direkt betroffen ist.
Die befragten Klassen unterschieden sich also kaum hinsichtlich des Lei­
stungsniveaus und der sozialen Zusammensetzung. Entgegen bisheriger 
Beobachtungen8, die innerhalb eines Jahrgangs sehr unterschiedliche Cha­
rakteristika der einzelnen Klassen aufwiesen, schienen diese drei achten 
Klassen auch vom sozialen Klima her sehr wenig voneinander abzuweichen. 
Es gab innerhalb der drei Gruppen wenig Zusammenhalt, nur lockere 
Verbindungen untereinander, kaum Grüppchenbildung. Ein Prozeß war zu 
beobachten, den eine Schülerin als „Jeder wird sich selbst der Nächste“ 
beschrieb. Im Rahmen der Veränderung des Schulklimas mit der Aufnahme 
von ausländischen Schülerinnen jedoch begannen sich die Gemüter der 14- 
bis 15jährigen zu erhitzen. Einer der achten Klassen wurde ein jugoslawi­
scher Schüler zugeteilt, der von da an im Zentrum der aufeinanderprallen­
den Meinungsverschiedenheiten stand. Die Skepsis einem Schüler gegen­
über, dessen Vater hauptamtlich bei den Staatssicherheitsorganen gearbei­
tet hatte, trat zurück hinter die Ablehnung, die dem neuen Schüler entge­
gengebracht wurde.
Dem zunächst isolierten Schüler gelang es, sich bei einigen Mitschülerinnen 
Sympathien zu verschaffen. Vor allem Mädchen, die sich des jugoslawischen 
Schülers annahmen, wurden von da an abgelehnt. Von diesem Zeitpunkt an 
war auch eine ausgeprägte Gruppenbildung pro und contra gegenüber dem 
neuen Schüler (sowie überhaupt gegenüber den neuen Schülerinnen an der 
Schule) zu beobachten. Dennoch kann festgestellt werden, daß die Contra­
Gruppe wesentlich geringer besetzt war (wie auch die Ergebnisse unserer 
Befragung belegen), aber mit ihren Aktionen mehr Aufsehen erregte als die 
wesentlich größere Schülerzahl, die bereit war zu helfen.
Es ist kaum verwunderlich, daß unsere Befragung bei den Schülerinnen 
großes Interesse fand, da sie die neue Schulsituation empfindlich traf. Die 
Leidenschaft der täglich geführten Auseinandersetzung um die neuen aus-

8 Vgl. Schreiner 1991,1992a.
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ländischen Mitschülerinnen läßt daher eine ziemlich authentische Beant­
wortung der Fragebögen vermuten, was besonders für das Bedürfnis nach 
einem Gespräch über diese Problematik zutrifft. Hinzu kam, daß es für die 
Schülerinnen zum damaligen Zeitpunkt noch immer relativ neu war, mit 
einer solchen Intensität und Ernsthaftigkeit, mit der sich die Untersuchung 
an sie wendete, nach ihrer persönlichen Meinung befragt zu werden.

4. Zur Methode der Befragung
4.1. Der Fragebogen
Folgende Informationen sollten mit dem Fragebogen ermittelt werden:
1. Wie entscheiden sich die Schülerinnen, - welche Handlungsalternative 

wird von ihnen favorisiert, welche abgelehnt?
2. Welche Begründungen werden von Schülerinnen - mehr oder weniger 

spontan als für die Entscheidung prävalent („vorher daran gedacht“) 
angegeben?

3. Und welchen Begründungen wird den Schülerinnen ein besonderes 
normatives Gewicht („besonders wichtig“) zugemessen?

4. Erscheint den Schülerinnen in dieser Problemsituation eine dialogische 
Lösung sinnvoll(er) und realisierbar?

Bei der formalen Gestaltung des Fragebogens orientierten wir uns weitge­
hend an dem von der Saarbrücker Psychologinnengruppe um Lutz 
Eckensberger konstruierten „Fragebogen zur Erfassung ethischer Orientie­
rungen“ (vgl. Sieloff u.a. 1987): Die Stellungnahmen und Einschätzungen 
der Schülerinnen erfolgten durch Markierung von - zumeist in ja/nein-Form 
vorgegebenen - Alternativen.

Bei der inhaltlichen Gestaltung des Fragebogens, und das heißt vor allem bei 
der Auswahl und Formulierung der den Schülerinnen zur Stellungnahme 
vorgelegten Pro- und Contra-Argumente, haben wir uns vor allem an der 
Theorie der Entwicklung moralischer Urteilskompetenz von Lawrence 
Kohlberg (s. etwa Kohlberg 1987) orientiert. Dabei haben wir allerdings 
versucht, die Kritik an den Kohlbergschen Stufentheoremen’zu berücksich­
tigen. Auch haben wir solche „Argumente“ aufgenommen, von denen uns 
bekannt war, daß sie von Schülerinnen häufig bei Diskussionen zum Thema 
„Ausländer“ benutzt werden, auch we nn uns eine eindeutige Zuordnung zu 
einer Kohlberg-Stufe nicht möglich schien. Andererseits haben wir es 
vermieden, die Schülerinnen mit zwar „stufenreinen“, aber konstruiert und 
schülerfern wirkenden Argumenten zu konfrontieren. Das führte u. a. dazu, 
daß die Liste der im Fragebogen vorgegebenen Contra-Argumente („... soll 
dem ausländischen Schüler nicht helfe n, weil...“) kein postkonventionelles 
Argument enthält.

Im Unterschied zu allen anderen uns bekannten, von der Kohlberg-Theorie 
inspirierten Fragebogenverfahren ließen wir unsere Probandinnen auch zur

9 Eine Zusammenfassung dieser Kritiken siehe bei Schreiner (1992b).
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Möglichkeit einer dialogischen Problemlösung Stellung nehmen. Das dürfte 
nicht nur der Problematik angemessen sein, sondern erscheint auch in 
Hinsicht auf die kritische Erörterung der Kohlberg-Theorie konsequent, - 
und zwar spätestens, seit Habermas (1976) die „monologische“ Zielstufe 
Kohlbergs in eine „diskursive“ verlängert hat.
Bleibt zu berichten, daß der Fragebogen von den Schülerinnen zwar an­
onym ausgefüllt wurde, doch sie wurden gebeten, auf dem Fragebogen ihr 
Alter (in Jahren), ihr Geschlecht und ihre Klasse zu vermerken, damit 
entsprechende Gruppenvergleiche durchgeführt werden konnten.

4.2 Art, Ort und Zeit der Befragung
Der Fragebogen wurde von der Mitverfasserin dieses Berichts den einzel­
nen Klassen im Rahmen des üblichen Schulunterrichts angewiesen. Da sie 
in der betreffenden Schule Lehr- und Leiterfunktionen ausübt, bemühte sie 
sich, bei der Anweisung zurückhaltend zu sein und den bekannten pädago­
gischen Kontrollblick über die Schulter der den Fragebogen ausfüllenden 
Schülerinnen zu vermeiden.
Die Befragung fand im Juni 1992 statt; sie war die letzte Befragung in einer 
aus insgesamt vier Befragungen (zu vier verschiedenen Problembereichen) 
bestehenden Sequenz.

5. Befunde
5.1 Soll Rene dem ausländischen Schüler helfen?
Von 53 befragten Schülerinnen befürworten 42 diese Frage, 11 verneinen 
sie. Es wäre nun allerdings sehr unrealistisch anzunehmen, der großen 
Mehrheit der befragten Schülerinnen aufgrund dieser Angaben ausländer­
freundliche Einstellungen zuzuschreiben. Wie Tabelle 2 zeigt, werden die 
Contra-Argumente im Schnitt von etwa ebenso vielen Schülerinnen als 
besonders wichtig herausgestellt wie die Pro-Argumente, und einzelne 
Contra-Argumente sind außerordentlich populär.

5.2 An welche Argumente haben die Schülerinnen vor ihrer Entschei­
dungen gedacht, welche sind ihnen besonders wichtig?
Die Argumente, an die die Schülerinnen vor ihrer Entscheidung gedacht zu 
haben angeben, müssen nicht unbedingt sehr entscheidungsbedeutsam 
gewesen sein. Gleichwohl ist ihnen ein gewisses Gewicht zuzuerkennen, da 
sie offensichtlich von den Schülerinne n leicht abrufbar gespeichert wurden. 
Wie Tabelle 1 zeigt, wurden 3/< aller Pro-Argumente (also solcher Argumen­
te, die dafür sprechen, daß Renö dem ausländischen Mitschüler helfen soll) 
von über der Hälfte der Schülerinnen in dieser Weise gekennzeichnet. Am 
häufigsten wird das schlichte Argument angekreuzt, daß es einfach gemein 
sei, sich einem Ausländer gegenüber so ablehnend zu verhalten (Item 1). 
Diesem „intuitiven“ Argument folgt in der Rangreihe bald das „kalkulato­
rische“ Argument (Item 7), das diese Hilfe als keineswegs uneigennützig 
ausweist.
Es wird dicht gefolgt von dem Argument, dem viele Ethiker erst eine 
eigentlich moralische Substanz zuzuerkennen bereit sein werden, da der 
zentrale Begriff in ihm die Menschenwürde darstellt (Item 4). Und das 
„empathische“ Argument (Item 3), das Ren6 sich in die Schuhe des auslän-
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dischen Mitschülers stellen läßt, schließt sich dieser Argumenten-Kohorte 
unmittelbar an. Gut zwei Fünftel der Schülerinnen kennzeichnen auch die 
„utilitaristischen“ Argumente - das eine ausgerichtet auf den gesellschaft­
lichen Horizont.

Tabelle 1: Häufigkeit der.spontanen Markierungen („Daran habe ich ge­
dacht“) und der besonderen Gewichtungen („Besonders wichtig finde ich...“) der 
Pro-Argumente

„Besonders
„Daran habe wichtig
ich gedacht“ finde ich“

Ren6 soll dem ausländischen 
Schüler helfen,...

f % Rang f % Rang

(1) weil es einfach gemein ist, 
sich einem Ausländer gegenüber 
so ablehnend zu verhalten.

38 73 1 23 43 2

(7) weil Ren6 mit seiner Dankbarkeit 
rechnen kann und sich diese kleine 
Hilfe sicher noch bezahlt machen wird.

35 67 2 16 30 5

(4) weil die Achtung der Menschen­
würde verlangt, sich gerade gegenüber 
Randgruppen und Minderheiten in 
der Gesellschaft solidarisch zu verhalten.

34 65 3 25 47 1

(3) weil Renö ja auch nicht so als 
Außenseiter dastehen und von allen 
zurückgewiesen werden möchte.

33 63 4 15 28 6

(6) weil sich Ausländer in unserer 
Gesellschaft um so eher als nützli­
che Mitglieder erweisen, je mehr 
man ihnen hilft, sich einzugliedern.

32 62 5 17 32 4

(2) weil es die Klassengemeinschaft 
sicher stärken wird, wenn es Ren6 
schafft, daß auch ein Ausländer 
akzeptiert wird.

31 60 6 14 26 7

(8) weil man nie weiß, wie Ausländer 
reagieren, wenn man sie beleidigt.

21 40 7 20 38 3

(5) weil einige Lehrer, die davon 
erfahren, Ren6 tadeln könnten, wenn 
er seiner Bitte nicht entspricht.

6 12 8 11 21 8

Arithmetische Mittel - 29 55% 18 33%

Legende:
In dieser Tabelle werden die Statements in der - nach der Häufigkeit ihrer 
spontanen Markierungen (siehe erste Spalte „f *) - gebildeten Rangreihe vorge­
stellt. Die eingeklammerte Numerierung vor den Statements bezeichnet ihre 
Reihenfolge im Fragebogen. Die jeweils zweite Spalte in jeder Datenkolonne 
enthält die Prozentwerte der markierten Statements in Relation zur Gesamtzahl 
der jeweils auswertbaren Fragebögen, die in der Regel bei 52 liegt.
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(Item 6), das andere (Item 2) auf den der Klassengemeinschaft - als ihnen 
durchaus präsent. Auffällig ist, daß nur ein geringer Teil der Schülerinnen 
an mögliche Sanktionen von Seiten der Lehrerinnen gedacht zu haben 
angibt (Item 5).

Tabelle 2: Häufigkeit der spontanen Markierungen („Daran habe ich gedacht“) 
und der besonderen Gewichtungen („Besonders wichtig finde ich... “) der Contra- 
Argumente

Arithmetische Mittel

„Besonders
„Daran habe 
ich gedacht“

wichtig 
finde ich“

Renö soll dem ausländischen 
Schüler nicht helfen,...

f % Rang f % Rang

(7) weil die Ausländer uns die 
Arbeitsplätze wegnehmen oder 
von der Sozialhilfe, also von 
unseren Steuergroschen leben, 
- sie schaden uns also so oder so.

26 49 1 27 51 1

(4) weil Ren6 dann ebenso ins 
Abseits geraten könnte wie der 
ausländische Schüler.

26 49 1 22 42 3

(3) weil jede Nation darauf achten 
sollte, ihre Eigenheit zu bewahren und 
sich vor Überfremdung zu schützen.

18 35 2 11 21 6

(6) weil Ren6 stolz sein sollte, ein 
Deutscher zu sein, der sich nicht 
mit jedem hergelaufenen Ausländer 
einläßt.

18 34 3 24 45 2

(1) weil es dumm wäre, sich wegen 
einem Ausländer mit den anderen 
Klassenkameraden zu verfeinden.

14 26 4 18 34 4

(2) weil die Ausländer sich nicht 
einordnen können und bei uns nur 
Ruhe und Ordnung stören.

14 26 4 11 21 6

(5) weil der Ausländer nun einmal 
einen Fremdkörper in unserer Klasse 
darstellt, der nur den Zusammenhalt 
der Gemeinschaft gefährdet.

9 17 5 14 26 5

- 18 34% 18 34 %

Legende:
In dieser Tabelle werden die Statements in der - nach der Häufigkeit ihrer 
spontanen Markierungen (siehe erste Spalte „f“) - gebildeten Rangreihe vorge­
stellt. Die eingeklammerte Numerierung vor den Statements bezeichnet ihre 
Reihenfolge im Fragebogen. Die jeweils zweite Spalte in jeder Datenkolonne 
enthält die Prozentwerte der markierten Statements in Relation zur Gesamtzahl 
der jeweils auswertbaren Fragebögen, die in der Regel bei 52 liegt.
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Die Rangreihe der als besonders wichtig herausgestellten Pro-Argumente 
unterscheidet sich nur an zwei Stellen deutlich von der Rangreihe der 
spontan reproduzierten Pro-Argumente. Und zwar gewinnt die Furcht vor 
einer negativen Reaktion des ausländischen Mitschülers (Item 8) hier 
erheblich an Gewicht10, während das „kalkulatorische“ Argument (Item 7) 
dort einen deutlich niedrigeren Rangplatz erhält.
Die Contra-Argumente (also die Argumente, die dagegen sprechen, daß 
Rend dem ausländischen Schüler helfen soll) werden im Schnitt zwar 
deutlich weniger spontan markiert, aber immerhin zwei Argumente werden 
von praktisch der Hälfte der Schülerinnen als prävalent herausgestellt: das 
sattsam bekannte Vorurteil, daß Ausländer den Deutschen die Arbeitsplät­
ze wegnehmen und/oder auf ihre Kosten leben (Item 7), und die Befürch­
tung, daß man von den Mitschülerinnen sozusagen auf die Seite der Auslän­
der, also ins soziale Abseits gestellt wird (Item 4). Und zwei weitere Contra- 
Argumente, die das nationale Wir-Gefühl besonders hervorheben (Items 3 
und 6), werden von gut einem Drittel der Schülerinnen spontan markiert. 
Auch bei den Contra-Argumenten unterscheidet sich die Rangreihe der 
„spontan markierten“ Items von der der „reflektiert gewichteten“ nur 
wenig: eines der nationalistischen Argumente (Item 3) verliert zwar deutlich 
an Gewicht, was aber wieder dadurch „wettgemacht“ wird, daß fast die 
Hälfte der Schülerinnen das andere nationalistische Argument (Item 6: „... 
stolz sein sollte, ein Deutscher zu sein ...“) als besonders wichtig heraus­
stellt.

5.3 Welche Argumente haben für die Schülerinnen ein entscheidungs­
begründendes Gewicht?
Um festzustellen, ob den vorgegebenen Argumenten tatsächlich ein 
entscheidungsbegründendes Gewicht zukommt, wurde der korrelative Zu­
sammenhang zwischen der favorisierten Entscheidungsrichtung (Ren6 soll 
dem ausländischen Mitschüler helfen/ soll ihm nicht helfen) und der spon­
tanen Markierung der Argumente (Daran habe ich gedacht/ nicht gedacht) 
mit dem phi-Koeffizienten (Diehl/Kohr 1987, S. 264 ff.) ermittelt.11 Die 
statistische Signifikanz, der Vierfeider-Korrelationen, wurde mit dem chi- 
quadrat-Test (Siegel 1956, S. 104 ff.) überprüft.

Wie bei der Einsicht in Tabelle 3 erkennbar ist, erweisen sich - sowohl auf 
der positiven als auch auf der negativen Seite, und auf dieser deutlich 
ausgeprägter - eine ganze Reihe von Argumenten als mehr oder weniger

10 Bei der Interpretation der Häufigkeitswerte muß berücksichtigt werden, daß die 
Schülerinnen maximal nur drei Argumente als besonders wichtig herausstellen 
konnten, aber in Hinsicht auf die Markierung spontan reproduzierter Argumen­
te nicht eingeschränkt wurden.

11 Eine entsprechende Berechnung des Zusammenhanges zwischen der favorisier­
ten Entscheidungsrichtung und der reflektierten Gewichtung („Besonders wich­
tig finde ich ...“) der Argumente ist aufgrund der hier begrenzten Antwort­
möglichkeit nicht sinnvoll.
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Tabelle 3: Sehr signifikante korrelative Zusammenhänge zwischen der Ent­
scheidungsrichtung („Renö soll dem ausländischen Schüler helfen/ nicht helfen“) 
und den spontanen Markierungen der Pro- und Contra-Argumente („Daran habe 
ich gedacht/ nicht gedacht“)."*

Soll Rene dem ausländischen Schüler helfen?
j>!

Positive Korrelationen: phi = +

nein!

phi = -: Negative Korrelationen

.71 Contra_(6); „weil Ren6 stolz sein 
sollte, ein Deutscher zu sein ..."

.68 Contra.(5); „weil der Ausländer nun 
einmal ein Fremdkörper in unserer 
Klasse darstellt...“

.64 Confra_(6); „weil die Ausländer sich 
nicht einordnen können ..."

&o (6): „weil sich Ausländer .52 
um so eher als nützliche Mit­
glieder erweisen...“

.51 Contra (3): „Weil jede Nation darauf 
achten sollte, ihre Eigenarten zu be­
wahren.

Pro.(2): „weil es die Klassenge- .49 
meinschaft sicher stärken
wird...“

Pro (7): „weil Rene mit seiner .49 
Dankbarkeit rechnen kann.

Eto (1): „Weil es einfach gemein .47 
ist, sich einem Ausländer gegen­
über so ablehnend zu verhalten.“

Pro.(4): „weil die Achtung der .42 
Menschenwürde verlangt..."

.43 Cooiia.(l); „Weil es dumm wäre, sich 
wegen einem Ausländer mit den an­
deren... zu verfeinden.“

.43 Contra (7): „weil die Ausländer uns 
die Arbeitsplätze wegnehmen ...“

♦) Aufgeführt wurden nur die Items, die eine im statistischen Sinn sehr signifikante 
Korrelation mit der Entscheidungsrichtung aufweisen; m.a.W., nur solche Korre­
lationen finden hier Berücksichtigung, die mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit 
von 1 % oder weniger als nicht mehr zufällig betrachtet werden können. Den 
vollständigen Text der Items siehe in den Tabellen 1 und 2!

entscheidungsrelevant. Das beweist, daß wir mit der Vorgabe und Auswahl 
der Items nicht an den Schülerinnen vorbeigegangen sind, und daß den 
spontanen Markierungen ein gewisses entscheidungsbestimmendes Ge-
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wicht zukommt, wir sie also zu Recht als prävalent betrachtet haben. So weist 
das Contra-Argument, „ weil Rene stolz sein sollte, ein Deutscher zu sein, der 
sich nicht mit jedem hergelaufenen Ausländer einläßt“ (Item 6) die höchste 
Korrelation mit der negativen Entscheidungsrichtung auf und erweist sich 
als dasjenige „Argument“, das am schärfsten die „Befürworter“ von den 
„Verweigerern“ trennt (17 % : 100 %).

5.4 Erscheint den Schülerinnen in einer solchen Situation ein Gespräch 
am Runden Tisch hilfreich?
Glauben die Schülerinnen, in dieser Situation könnte ein Gespräch am 
Runden Tisch helfen, das Problem zu lösen? Fast die Hälfte (n = 25) von 
ihnen sehen diesen Lösungsweg als den besten an und meinen, er solle 
unbedingt angestrebt werden, etwa ein Viertel von ihnen glaubt, das sei eine 
gute Lösung, aber wohl kaum realisierbar, und ein weiteres Viertel hält 
davon „ganz und gar nichts“.
Was bedingt diese unterschiedlichen Einschätzungen der dialogischen Lö­
sung?

Einstellung zur dialogischen Lösung:

Tabelle 4: Zusammenhang zwischen der Entscheidungsrichtung und der Be­
fürwortung der dialogischen Lösung. Angaben in prozentualen Anteilen.

unbedingte 
Befürwortung Skepsis

rigorose
Ablehnung chi2<) p

Handlungsempfehlung:
Pro: 
Rend soll dem 60 31 10 739 <01
ausländischen
Schüler helfen
Contra: 
Ren6 soll dem 9 9 82
ausländischen
Schüler nicht helfen

*) Zur Berechnung des chi2-Wertes wurden die nicht prozentuierten Häufigkeiten 
der Kategorien „Skepsis“ und „rigorose Ablehnung“ zusammengefaßt, da der Test 
sonst aufgrund zu geringer Erwartungswerte in zwei Zellen nicht hätte durchge­
führt werden können (vgl. Siegel 1956, S. 178).

Wie Tabelle 4 zeigt, besteht ein klarer Zusammenhang zwischen der 
Entscheidungsrichtung und der Befürwortung der dialogischen Lösung.
Über vier Fünftel der ConO-a-Gruppe halten von der dialogischen Lösung 
„ganz und gar nichts“, währenddessen drei Fünftel der Pro-Gruppe diese als 
„unbedingt empfehlenswert“ markieren. So nimmt es denn auch nicht 
wunder, daß mehrere spontane Markierungen von Contra-Items sehr signi­
fikant mit der rigorosen Ablehnung der dialogischen Lösung korrelieren, 
wobei wieder einmal die Parole, daß Renö „stolz darauf sein sollte, ein 
Deutscher zu sein, der sich nicht mit jedem hergelaufenen Ausländer 
einläßt“, den Spitzenplatz einnimmt (phi = .47).
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Zusammenfassend kann also festgestellt werden, daß tendenziell rechtsex­
treme und dialogfeindliche Einstellungen bei den befragten Schülerinnen 
weitgehend Hand in Hand gehen.

5.5 Zusammenfassung der Befunde
Bei fast einem Viertel der befragten Schülerinnen geht die Ablehnung von 
Ausländern so weit, daß sie dafür eintreten, einem neuen - ausländischen - 
Mitschüler Hilfe zu verweigern, wenn dieser einen Klassenkameraden 
darum bittet, ihn bei der Kontaktaufnahme zu den anderen Schülerinnen 
der Klasse zu unterstützen. Daß ausländerfeindliche, nationalistische Ein­
stellungen aber nicht nur bei dieser - nicht unbeträchtlichen - Minderheit 
von Schülerinnen virulent sind, kommt deutlich darin zum Ausdruck, daß 
fast die Hälfte der Schülerinnen angibt, in Auffassungen wie „man sollte 
stolz sein, ein Deutscher zu sein, der sich nicht mit jedem hergelaufenen 
Ausländer einläßt“, ein „besonders wichtiges“ Argument zu sehen. An 
dieses und an inhaltlich ähnlich gelagerte Argumente gedacht zu haben, als 
sie sich überlegten, welche Problemlösung sie im angegebenen Fall bevor­
zugen, gaben ziemlich viele Schülerinnen an, und es weist einiges daraufhin, 
daß es sich dabei nicht um ein bloßes „daran denken“ handelte, sondern um 
eine Reaktivierung von entscheidungsbegründenden Motiven. Darauf wei­
sen die z. T. hochsignifikanten Korrelationen zwischen den spontanen 
Selbstzuschreibungen dieser Auffassungen (daran habe ich gedacht/ nicht 
gedacht) und der präferierten Problemlösung bzw. Handlungsempfehlung 
(... soll dem ausländischen Schüler helfen/ soll ihm nicht helfen) hin. 
Außerdem hat unsere Befragung offenkundig gemacht, daß fast alle 
Schülerinnen, die sich dezidiert ausländerfeindlich darstellen, einem dialo­
gischen Problemlösungsversuch völlig ablehnend gegenüberstehen.
Es wäre allerdings irreführend, alle Schülerinnen in den genannten Hin­
sichten „über einen Kamm zu scheren“: wesentlich mehr Jungen als Mäd­
chen bekunden ausländerfeindliche Einstellungen und halten von einem 
dialogischen Problemlösungsversuch am Runden Tisch „ganz und gar nichts“. 
Im übrigen stimmen unsere Befunde, dort wo eine Vergleichbarkeit gege­
ben ist, weitgehend mit den Ergebnissen überein, die sich in wesentlich 
umfangreicheren Untersuchungen des politischen Bewußtseins von ost­
deutschen Jugendlichen nach der Vereinigung der beiden Deutschländer 
ergeben haben (s. Abschn. 1!). Die Annahme erscheint also berechtigt, daß 
es sich bei den von uns befragten Jugendlichen keineswegs um Ausnahme­
erscheinungen handelt.

6. Folgerungen
Fast die Hälfte der befragten Schülerinnen befürwortet ohne Einschrän­
kung im gegebenen Fall den Versuch einer dialogischen Lösung im Sinne 
eines Runde-Tisch-Gesprächs, in das nach Möglichkeit alle Betroffenen 
einbezogen werden sollen. Man kann also erwarten, daß es an teilnahme­
bereiten Schülerinnen nicht mangeln dürfte, wenn ein solcher Versuch 
unternommen würde. Dabei wäre es empfehlenswert, wenn die teilnehmen­
den Erwachsenen in Hinsicht auf eine mit prinzipiellen Begriffen („Men-



schenwürde“, „Solidarität“) ausgeschmückte moralische Rhetorik zurück­
haltend wären und handfeste, konkrete Kosten-Nutzen-Überlegungen ein­
bringen würden.12 Zwar hat das Statement (Pro-Item 4), das die Achtung der 
Menschenwürde reklamiert und Solidarität mit gesellschaftlichen Rand­
gruppen fordert, bei den Schülerinnen eine recht hohe Anerkennung erfah­
ren (S. Tab. 1), aber entscheidungsbegründend auf der Pro-Seite sind 
offensichtlich dann doch mehr (s. Tab. 3) die Statements, die, ob sie nun auf 
dem präkonventionellen oder auf dem konventionellen Niveau sensu Kohl­
berg ausformuliert sind, konkrete Nutzen Überlegungen thematisieren (Items 
Pro 6, Pro 2 und Pro 7). Eine entsprechend moderierte moralische Rhetorik 
wäre nicht nur angebracht, weil damit wohl eher dem tatsächlichen mora­
lisch-geistigen Niveau der Schülerinnen entsprochen würde, sondern auch, 
weil die bezeichneten prinzipiellen Begriffe zum hehren Wortgeklingel der 
Propaganda in der ehemaligen DDR gehörten und von daher etwas ver­
braucht sein dürften bzw. habituell als dem Bereich der Rhetorik und 
Propaganda zugehörig betrachtet werden und für den Bereich des fakti­
schen Handelns kaum verbindlich erscheinen.
Erscheint es auch möglich und sinnvoll, ausländerfeindliche Jugendliche in 
solche Gespräche einzubeziehen? Es erscheint wenig erfolgversprechend, 
den „harten Kern“ von - vor allem männlichen - Jugendlichen an Runde­
Tisch-Gespräche teilnehmen zu lassen, die dezidiert nationalistische, rechts­
extreme Orientierungen zu erkennen geben, - wenn Probleme der sozialen 
Integration von ausländischen Schülerinnen auf der Tagesordnung stehen. 
Denn bei diesen Jugendlichen gehen in Hinsicht auf Ausländer sozial­
desintegrative und dialogfeindliche Einstellungen Hand in Hand, und es ist 
wahrscheinlich, daß sie sich in einem solchen Fall gegenseitig mit vorurteils­
behafteten Argumenten unterstützen und gegen den Rest der Gesprächs­
runde abschotten, sofern sie überhaupt bereit sein werden, an einem solchen 
Gespräch teilzunehmen. Gleichwohl erscheint es einen und vielleicht auch 
mehrere Versuche wert zu sein, solche J ugendliche als einzelne in Gespräche 
einzubeziehen oder, wahrscheinlich besser noch, einzelne Jugendliche im 
begrenzten dialogischen Setting, also von Person zu Person, anzusprechen.

12 So hat das Rheinisch-Westfälische Institut für Wirtschaftsforschung (RWI) die 
ökonomischen Effekte der Zuwanderer für die (Alt-)BRD im Zeitraum 1988 bis 
1991 analysiert. In diesem Zeitraum kamen jährlich 900 000 Menschen in die 
BRD, mehr als ein Drittel davon waren Ausländer, der größere Rest Aus- und 
Übersiedler. Diese zugewanderte Bevölkerung trug laut RWI im Jahre 1991 
knapp 30 Milliarden Mark an Steuern und Sozialversicherungsbeiträgen (= 2,5 % 
zum Gesamtvolumen) bei. Selbst wenn man sämtliche staatlichen Aufwendun­
gen (Arbeitslosengeld, Starthilfen, etc.) für diesen Bevölkerungsanteil von 
dieser Summe abzieht, bleibt ein „Nettogewinn“ für die öffentlichen Haushalte 
von rechnerisch 14 Milliarden (alle Angaben nach Skowronowski 1992). Mit dem 
Hinweis auf die klare Kosten-Nutzen-Rechnung kann man etwa ganz konkret 
das von der Hälfte unserer befragten Schülerinnen favorisierte Argument 
widerlegen, daß „Ausländer uns die Arbeitsplätze wegnehmen oder von der 
Sozialhilfe, also von unseren Steuergroschen leben, - sie schaden uns so oder so“ 
(Contra-Item 7).
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Thea Bauriedl (1993) hat aufgewiesen, daß man u. U. die starre Abwehrhal­
tung von rechtsextrem orientierten Personen auflockern und sie gesprächs­
bereit machen kann, wenn man sie ernst nimmt, d. h. ihre ideologischen 
Äußerungen nicht von vornherein als abseitig abstempelt, sondern sie 
zunächst einmal anhört und zu verstehen versucht, und wenn man die sie 
tragenden Gefühle nicht gleich moralisch abwertet und auf ein Feindbild 
projiziert, sondern in Ansätzen bei sich selbst erkennt, sie also in gewisser 
Weise als nachvollziehbare subjektive Reaktionen anerkennt, - was nicht 
heißt, daß man seinem Gesprächspartner auch inhaltlich zustimmt und ihn 
ideologisch bestätigt.
Ob sich eine solche verständnisvolle, aber nicht einverständige Kommuni­
kation allerdings in der Art realisieren läßt, wie sie der Lehrer Papesch 
(1993) aus seinem - westdeutschen - Hauptschul-Alltag berichtet, erscheint 
uns wenig wahrscheinlich und eher problematisch. So antwortet Papesch 
einem 14jährigen Schüler, der sich - wie so viele unserer Schülerinnen - 
demonstrativ den Slogan „Ich bin stolz, ein Deutscher zu sein“ zu eigen 
gemacht hat, auf die Frage, was er denn zu diesem Slogan meine: „selbstver­
ständlich sei auch ich stolz auf unser Land. Dafür gäbe es viele Gründe: Weil 
unser Land sich eine Verfassung gegeben habe, die ihresgleichen auf der 
Welt suche;... weil unser Land wie kein zweites auf der Welt Rücksicht mit 
jenen übe, die aus Gewissensgründen den Wehrdienst mit der Waffe ablehn­
ten; ... weil deutsche Professoren sich nicht mehr zu schade seien, für ihre 
Meinung auch auf die Straße zu gehen - und natürlich freute ich mich 
jedesmal, wenn unsere Nationalmannschaft wieder einmal ein Superspiel 
hingelegt habe.“ (Papesch 1993, S. 39)

Auf dem Hintergrund unserer eigenen Erfahrungen erscheint es uns doch 
recht zweifelhaft, ob man mit einem einfachen Austausch von Inhalten aus 
einem rechtsextrem orientierten Jugendlichen einen „Verfassungspatrioten“ 
machen kann, - wie der Lehrer Papesch dann in der Schilderung der 
Auswirkungen seiner Antwort auf den Schüler nahelegt. Vielmehr dürfte 
ein solcher Annäherungsversuch von den meisten Jugendlichen eher als 
Anbiederung empfunden und/oder als taktisches Manöver durchschaut und 
abgelehnt werden.

Mit rechtsextrem orientierten Schülerinnen über ihre ideologischen Vorur­
teile zu sprechen, ist also keine einfache Sache, zumal ihre Äußerungen und 
Selbstdarstellungen häufig sehr aggressiv und herausfordernd sind, und es 
gibt sicher keine Erfolgsgarantie für solche Versuche. Das Risiko ist zwei­
fellos auch groß, daß sie in „hilflosen Verstehensprozessen, handlungs­
ohnmächtiger Empathie und verhängnisvoller (Selbst-) Verunsicherung der 
Erwachsenen: nur nichts falsch machen, die Beziehungen nicht abbrechen 
lassen u. ä.“ (Hafeneger 1993, S. 31) münden. Das kann nur verhindert 
werden, wenn die oder der Lehrende, der solche dialogischen Versuche 
wagt, auch klar und unmißverständlich seine Wertvorstellungen zu erken­
nen gibt und sich bewußt bleibt, daß jeder nur pädagogische Versuch, 
rechtsextremistischen Tendenzen bei Jugendlichen entgegenzuwirken, ge­
ringe Erfolgschancen hat.
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